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Die diskursive Behauptung einer eigenen Musikpädagogik 
in der Deutschschweiz im Spiegel von Rezensionen

The Discursive Assertion of an Individual Music Education in German-
Speaking Switzerland as Reflected in Reviews

Der Artikel fragt nach Konturen der Musikpädagogik im deutschsprachigen Teil 
der Schweiz, die sie sich in den letzten 50 Jahren in Abgrenzung zum benachbarten 
Ausland diskursiv ausbildeten. Dazu wurden 150 Rezensionen musikpädagogischer 
Literatur sowie von Schulbüchern unter einer Foucault’schen Perspektive analy-
siert. Die Resultate bestätigen Kleinens komparative Studie zur Musikpädagogik 
in der Schweiz (Kleinen, 2006), weisen in zwei wichtigen Punkten aber darüber 
hinaus. Zum einen erscheint die Fachdidaktik als Leerstelle; zum anderen wird der 
Sprache als Vermittlungsinstanz zentrale Bedeutung zugeschrieben. Die Ergeb-
nisse werfen Fragen auf zu verschiedenen Wissensarten und ihrer Kommunikation 
und legen nahe, dass sich politische Kultur und pädagogisches Denken gegenseitig 
durchdringen.

This article examines music education in the German-speaking part of Switzerland, 
which has developed discursively over the last 50 years in a way that is distinct 
from neighbouring countries. To this end, 150 reviews of music education litera
ture and textbooks were analysed through a Foucauldian lens. The results confirm 
Kleinen’s comparative study of music education in Switzerland (Kleinen, 2006) but 
point beyond it in two important respects. On the one hand, the didactics appear 
as a blank space; on the other hand, language takes on a central role in mediation. 
The results raise questions about different types of knowledge and their communi-
cation and suggest a mutual exchange between the political culture and educatio-
nal thinking.

1. 	 Einleitung

Eine wissenschaftliche Disziplin zeichnet sich, so der Wissenschafts- und Pro-
fessionssoziologe Rudolf Stichweh, durch eine soziale Gemeinschaft („scientific 
community“), die ein Ensemble von Begriffen, Theorien und Methoden in pu
blizierten Kommunikationen reproduziert und modifiziert, aus. Im Gegensatz 
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zur Subjektivität bloßer Meinungen reklamieren wissenschaftliche Kommu-
nikationen für sich Wahrheitsansprüche, und jene, die solche erheben, wissen 
ihnen in ihren Aussagen Geltung zu verschaffen (Stichweh, 2020). Auf die Musik-
pädagogik im deutschen Sprachraum bezogen, trifft dies für die Bundesrepublik 
Deutschland zweifellos zu. Seit Sigrid Abel-Struth (1970) konstatierte, dass es 
„Musikpädagogik als Wissenschaft im engeren Sinne mit umgrenztem, systema-
tisch erforschtem und geordnetem Gegenstandsbereich noch nicht gibt“ (ebd., 
S. 133) und mit ihren Materialien zur Entwicklung der Musikpädagogik als Wissen-
schaft eben diese Systematisierung vorantrieb, ist ein solcher wissenschaftlicher 
Diskurs entstanden, von dem diese Publikationsreihe gerade zeugt. Wenngleich 
die potenzielle Gefährdung der „Mischdisziplin mit labilen Grundlagen“ (Vogt, 
2017, S.  185), die zudem an „konstitutiver Identitätsschwäche“ (Vogt, 2006, S.  1) 
leide, mitbedacht werde muss, kann, mit Blick auf die rege Publikationstätigkeit 
und die institutionelle Anbindung, von einer zurzeit gesicherten Disziplin ausge-
gangen werden. Auch Österreich trieb, jedoch als Top-Down-Projekt, mit etwas 
Verzögerung die Verwissenschaftlichung der Musikpädagogik voran, indem „Mu-
sikpädagogik […] als selbständige Disziplin anderen wissenschaftlichen Diszipli-
nen institutionell ‚quasi von oben her‘, also von der gesetzlichen Studienreform 
her, gleichgestellt [wurde]“ (Sulz, 1989, S.  99), was, wie Sulz ironisch beifügte, 
das „Volk der Tänzer und der Geiger“ (ebd., S. 97) jedoch nicht automatisch zum 
„Volk der Dichter und der Denker“ (ebd., S. 96) mache.

Im deutschsprachigen Teil der Schweiz hingegen bereitet ein derartiges Un-
terfangen etliche Mühe, ist dieser Landesteil in seinem Selbstverständnis doch 
weder dem Dichten noch dem Geigen, sondern eher pragmatischem Handeln 
zugetan (vgl. Huber, 2016). Zwar hielt auch der Schweizerische Wissenschafts-
rat drei Jahre nach Abel-Struths Materialien fest, dass Musikpädagogik in der 
Schweiz „noch nicht als eigenständige Disziplin“ gelte und „insbesondere […] 
bis heute eine pädagogische Theorie der Musik“ fehle. Das zur Spurensuche 
bestellte Expertengremium ortete einen „nicht zu unterschätzende[n] wissen-
schaftliche[n] Nachholbedarf der Musikpädagogik und -didaktik“ (Schweize-
rischer Wissenschaftsrat, 1973, S.  378). Punktuelle Versuche, dieser impliziten 
Aufforderung nachzukommen, geschahen meist mit explizitem Rekurs auf diese 
Situation, wenn etwa Paul Kälin die „Feststellung, dass es eine systematisch auf-
gebaute musikalische Bildung und Erziehung in der Schweiz nicht gibt“ (Kälin, 
1976, S.  1) zum Ausgangspunkt seiner Dissertation machte. Ein Jahrzehnt später 
forderte Peter Mraz, Initiator einer Schweizerischen Gesellschaft für musikpä
dagogische Forschung, eine „Verwissenschaftlichung der Musikpädagogik“ (Mraz, 
1985, S.  49), eine im damaligen Diskurs nicht zugelassene Position (Huber, 2021, 
in Vorbereitung). Trotz analogen Bemühungen in einigen weiteren Doktorarbei-
ten (Dietschy, 1983; Mraz, 1984; Spychiger, 1995) konnte sich deshalb eine ent-
sprechende akademische Fachtradition mit einer wechselseitigen Zirkulation 
von Forschungswissen und Praxiswissen nicht ausbilden. Während im franzö-
sischsprachigen Genf ein universitärer Lehrstuhl für die Didaktik der Künste 
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eingerichtet wurde, ist Musikpädagogik im deutschsprachigen Teil der Schweiz 
eine „angewandte Disziplin“ (Spychiger, 2013, S.  43) geblieben. Erst neuerdings 
scheint sich eine Akademisierung anzubahnen, worauf etliche laufende Promo-
tionen und einige bereits abgeschlossene Dissertationen auf instrumentalpä
dagogischem (Barandun, 2018; Keller, 2015) und schulmusikalischem (Blanchard, 
2019; Lorenzetti, 2018) Gebiet hindeuten.

Offenbar hat die Musikpädagogik und -didaktik in den Jahrzehnten dazwi-
schen im pragmatischen Denken verharrt, dem Abel-Struth (1970, S.  133) schon 
1970 kritisch begegnet war. Das korrespondiert mit einer fehlenden Sichtbarkeit 
eines genuin schweizerischen Beitrags zur deutschsprachigen Musikpädagogik. 
Im 2018 erschienenen Handbuch Musikpädagogik werden zwar einige Arbeiten 
und Autor*innen erwähnt, doch von einer eigenen Ausprägung ist nicht die Rede 
(vgl. Clausen & Lessing, 2018). Die Deutschschweiz – und wir beziehen uns im 
Folgenden immer auf den deutschsprachigen Teil der Schweiz mit einer Bevöl-
kerungszahl von ungefähr sechs Millionen Einwohner*innen – ist also noch ein 
weitgehend weißer Fleck auf der Landkarte der internationalen oder auch nur 
der deutschsprachigen Musikpädagogik, der einzig 2006 von einer komparati-
ven Studie zur Musikpädagogik in der Schweiz etwas koloriert wurde (Kleinen, 
2006). Während eines Forschungsaufenthalts in der Schweiz hat Kleinen ver-
schiedene textförmige Materialien ausgewertet sowie Interviews mit Personen 
aus dem musikpädagogischen Umfeld geführt. „Offenkundig funktioniert Musik-
pädagogik in der Schweiz anders als bei uns“, zieht er sein Fazit (ebd., S. 321).

Dieser ‚Andersheit‘ – in deren Tradition wir selbst stehen – und dem zuletzt 
skizzierten pragmatischen Begriff von Musikpädagogik1 in der Schweiz auf die 
Spur zu kommen, ist Ziel eines größeren Projekts, das den Zeitraum von 1970 bis 
2010 anhand eines Korpus von rund 1600 Texten diskursanalytisch erforscht.2 In 
diesem Beitrag fokussieren wir explizit auf die ‚Andersheit‘, indem wir an einem 
Teilkorpus von 150 Rezensionen musikpädagogischen Schrifttums und Unter-
richtsmaterialien diskursive Abgrenzungsprozesse untersuchen und nach der 
„Behauptung eines Eigenen“ fragen. Mit dem Fokus auf schriftliche Dokumente 
verfolgen wir, eine Klassifizierung Reckwitz’ (2005, S.  9) aufgreifend, einen tex
tualistischen Ansatz und heben uns damit ab von mentalistischen und praxeo-
logischen Varianten der Kulturwissenschaften. Der Rekurs auf Foucault und die 
von ihm initiierte Richtung der Diskursanalyse (Foucault, 1969/2013) bringt eine 
spezifische Verschränkung von theoretischer Perspektive und Methodik mit sich, 
die sich in der „praktische[n] Herstellung der Passung von Theorie, Methodolo-

1	 Der etwas sorglose Umgang mit dem Begriff „Musikpädagogik“, der auch den nicht 
wissenschaftlichen Gebrauch einschließt, folgt der Verwendung in den Texten.

2	 Ergebnisse des vom Schweizerischen Nationalfonds geförderten Forschungsprojekts 
„Schulmusikalische Diskurse in der Deutschschweiz von 1970 und 2010“ sind und wer-
den in Huber (2016, 2021, 2021, in Vorbereitung) und Marty (2021) publiziert. Die Texte 
aus dem Korpus sind mit einem Asterisk versehen und separat im Quellenverzeichnis 
aufgeführt.
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gie und Techniken“, mithin einem „methodischen Holismus“ äußert (Diaz-Bone, 
2010, S.  424, Hervorhebung im Original). In unserem Fall bedeutet dies ein zwi-
schen Linguistik, Diskurstheorie und Komparatistik changierendes interdiszi-
plinäres Vorgehen, das wir in einem ersten Schritt theoretisch rahmen wollen. 
Im Anschluss daran erörtern wir die methodischen Implikationen. Eine Struk-
turierung des Korpus nach formalen und inhaltlichen Kriterien dient als Vorbe-
reitung für die Feinanalyse einer von uns als Schlüsseltext erkannten Rezension 
und weiterer, im Rekurs auf unseren theoretischen Rahmen ausgewählter Texte. 
Die Resultate stellen wir in einen (musik-)pädagogischen Kontext und probieren 
verschiedene Erklärungsansätze aus, um mit der Frage nach dem Potenzial einer 
textualistischen Analyse innerhalb des kulturwissenschaftlichen Paradigmas zu 
schließen.

2. 	 Drei theoretische Rahmungen

Unsere Rahmungen korrespondieren mit den Satzgliedern des Titels, den wir 
vom Ende her – „im Spiegel von Rezensionen“ – mit der linguistischen Pers-
pektive angehen wollen. Definitionsgemäß sind wissenschaftliche Rezensionen 
„öffentliche, monologische Texte, in denen ein wissenschaftlich relevanter Re-
zensionsgegenstand beschrieben und bewertet wird“ (Ripfel, 1998, S.  491), was 
sie klar abgrenzbar von anderen Textsorten macht. Sie nehmen eine Gatekee-
per-Funktion ein, indem sie verbreitungswürdiges Wissen von als nicht rele-
vant erachtetem Wissen trennen. In diesem Sinne sind sie „a-posteriori-Filter“ 
(Kretzenbacher & Thurmair, 1995, S.  178) der Wissenskommunikation, die nach 
der Produktion die Distribution von Wissen beeinflussen und allenfalls steu-
ern. Auch in unserem Fall, wo wir es nicht mit eigentlichen wissenschaftlichen 
Rezensionen zu tun haben, ist die Gatekeeper-Funktion zentral. Diese Funktion 
wird mit bestimmten Sprachhandlungen ausgeübt – obligatorische Merkmale 
für die Textsorte sind „Beschreiben“ und „Bewerten“ (Hutz, 2001; Ripfel, 1998). 
Wie der Begriff „Sprachhandeln“ anzeigt, bewegen wir uns auf dem Feld der 
linguistischen Pragmatik, die eine kontextunabhängige Bedeutung von Wörtern 
zurückweist. Im Gegensatz zu Habermas’ Universalpragmatik, die eine „ideale 
Sprechsituation“ postuliert, in der Verständlichkeit, Wahrheit, Richtigkeit und 
Wahrhaftigkeit hochgehalten werden (Habermas, 1971/2009), steht hier der 
empirische Einzelfall im Fokus. Mittels bestimmter sprachlicher Realisierungen 
kann eine Aussage verändert werden; für Wertungen beispielsweise sind For-
men der Abmilderung („Hedges“ [Lakoff, 1973]) – darunter Approximatoren („un-
gefähr“), Häufigkeitsadverbien („einige“), Abtönungspartikel („möglicherweise“, 
„vermutlich“), Konzessivsätze („zwar … aber“) – und Verstärkung („Intensifiers“) 
wesentlich (Hutz, 2001, S.  119–125). In diesem Rahmen stellen sich Fragen nach 
Art und Intensität der Abgrenzung oder Zustimmung sowie ihrer Filterfunktion. 
Die entsprechenden Überlegungen legen nahe, die Texte nicht primär auf ihren 
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propositionalen Gehalt, sondern auf die diskursiven Effekte zu untersuchen und 
somit eine „kontextsensitive Sprachanalyse“ (Spieß, 2013, S. 23) durchzuführen.

Damit ist die zweite Rahmung angesprochen, die im ersten Satzglied des 
Titels zum Ausdruck kommt. „Die diskursive Behauptung“ verweist auf die 
Untersuchung von Wissen-Macht-Komplexen im Sinne Foucaults (vgl. Foucault, 
1978/1992, S.  33f.), wie sie für den Erziehungsbereich zentral und typisch sind 
(vgl. Truschkat & Bormann, 2017). In seiner kleinen Schrift Was ist Kritik defi-
niert Foucault (1978/1992, S.  12) Kritik als „die Kunst, nicht dermaßen regiert zu 
werden“. In der Kritik nimmt „sich das Subjekt das Recht heraus[…], die Wahr-
heit auf ihre Machteffekte hin zu befragen und die Macht auf ihre Wahrheits-
diskurse hin. Dann ist die Kritik die Kunst der freiwilligen Unknechtschaft, der 
reflektierten Unfügsamkeit“ (ebd., S. 15), wobei Foucault explizit auf die Nähe zur 
kantischen Aufklärung hinweist: „‚Nicht regiert werden wollen‘ heißt schließlich 
auch: nicht als wahr annehmen, was eine Autorität als wahr ansagt, oder jeden-
falls nicht etwas als wahr annehmen, weil eine Autorität es als wahr vorschreibt. 
Es heißt: etwas nur annehmen, wenn man die Gründe es anzunehmen selber 
für gut befindet“ (ebd., S.  14). Eine zentrale Kategorie im Spiel von Wissen und 
Macht ist „Akzeptabilität“: Machteffekte sind nur wirksam, wenn sie akzeptiert 
werden; es gilt also, die „Akzeptabilitätsbedingungen eines Systems heraus[zu]-
arbeiten“ (ebd., S. 35).

Entfaltet Foucault seine Überlegungen zur „kritischen Haltung als Tugend im 
allgemeinen“ (ebd., S.  9) auf der Folie der kantischen Aufklärungsphilosophie, 
stellt Martin Reisigl (2019) eine Verbindung von Linguistik und Diskurstheorie 
her. Rezensionen, verstanden als eine Textsorte der Kritik, eignen sich demnach 
besonders zur Vergewisserung des Eigenen, da „in einer bestimmten Situa-
tion von einem bestimmten Standpunkt“ aus kritisiert wird (Reisigl, 2019, S. 90). 
Wenn es also gilt, „in Bezug auf eine bestimmte Sache Unterschiede zu behaup-
ten und diese Differenzen auf Normen hin zu prüfen und zu bewerten“ (ebd.), 
was den Kern jedes Kritisierens ausmacht, akzentuieren „Negation“ („so nicht!“) 
und „Adversation“ („aber“) als zwei zentrale sprachliche Momente von Kritik die 
Selbstvergewisserung (ebd., S.  94f.). Eine Aussagepraxis, wie sie eine Rezension 
darstellt, ist „diskursiv, […] weil – empirisch rekonstruierbar – ‚machtvoll‘ ge-
regelt ist, über was, in welchen Begrifflichkeiten mit welchem Ziel gesprochen 
werden darf und wird und wer qua welcher Legitimation die Sprecherposition 
einnehmen kann, wer oder was dem Gesprochenen den Wahrheitscharakter ver-
leiht“ (Bührmann & Schneider, 2008, S. 112). „[A]ber im Wahren ist man nur“, um 
wieder mit Foucault zu sprechen, „wenn man den Regeln einer diskursiven ‚Poli-
zei‘ gehorcht, die man in jedem seiner Diskurse reaktivieren muß“ (Foucault, 
1972/1991, S. 25). Das hier aufgespannte Feld zwischen Unterworfensein und der 
selbstbewussten Kritik daran wird erweitert durch die Suche nach „Leerstellen“ 
(vgl. Keller, 2011, S. 43–53), Äußerungen, die der Diskurs verschweigt.

Als dritte Rahmung bleibt noch der Mittelteil: „eine eigene Musikpädagogik in 
der Deutschschweiz“. Die lokale Verortung einer Musikpädagogik im Spannungs-
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feld von Eigenem und Fremdem oder, wie es Bernd Clausen (2016, S.  142) in An-
lehnung an Phillips und Schweisfurth (2014) formuliert, im „Spektrum zwischen 
Ähnlichem und Unähnlichem“, führt auf das Feld der Komparatistik, das zwar be-
sonders im Bereich der Unterrichtforschung intensiv beackert wird (bspw. Wall-
baum, 2018), dessen Konturen im Allgemeinen aber im Unscharfen verbleiben 
(Clausen, 2016, S.  130). Fruchtbar für unsere Zwecke ist Clausens Hinweis (ebd., 
S.  135f.) auf den für die Musikpädagogik latent subversiven Systematisierungs-
versuch mit verschiedenen Wissenstypen und Reflexionsebenen von Christel 
Adick (2008, S. 75), zumal wir mit der Untersuchung von potenziell vergleichen-
den Texten quasi einen Vergleich zweiter Ordnung unternehmen. Da unser Er-
kenntnisinteresse eher theoretischer Natur ist und das Besondere in den Blick 
nimmt, wäre unser Vorgehen im idiografischen Bereich zu verorten (Clausen, 
2016, S. 113).

3. 	 Methodisches Vorgehen und Korpus

Die Frage nach der „Behauptung des Eigenen“ und den entsprechenden diskur-
siven Abgrenzungsprozessen erfordert ein gestaffeltes Vorgehen, das sich an den 
folgenden beiden Leitfragen orientiert:
1.	 Was wird als das Eigene erkannt?
2.	 Wie hebt sich dieses von anderen Traditionen ab?

Methodisch bewegen wir uns in einem Dreischritt: Zur Beantwortung der ersten 
Leitfrage brechen wir das Korpus inhaltsanalytisch auf, indem wir aus Kleinens 
komparativer Studie Analysekategorien ableiten, die wir induktiv aus dem Ma-
terial selbst erweitern. Diese erste inhaltliche Strukturierung (Kuckartz, 2016, 
S.  97–121) ergänzen wir in einem zweiten Schritt durch eine Typen bildende 
Strukturierung (Mayring, 2015, S.  103–106), die auf die zweite Leitfrage abhebt 
und nach dem Wie der Abgrenzung fragt. Mit dem dritten Schritt unternehmen 
wir eine Feinanalyse von Schlüsseltexten, was sich als Vorgehen in der wissens-
soziologischen Diskursanalyse bewährt hat (vgl. Keller, 2013, S. 54). Von den sechs 
Merkmalen, die laut Constanze Spieß (2013) ein Dokument zu einem Schlüsseltext 
machen, sind für dessen Identifikation die „Verdichtung der diskursiven Argu-
mentationslinien“ und die „Thematisierung der Sprachgebrauchsweisen, die den 
Diskus strukturieren“ (ebd., S. 29) in unserem Kontext besonders relevant.

Einzelne Verfahrensentscheidungen treffen wir im steten Rekurs auf unsere 
theoretischen Rahmungen, die auch die Diskussion der Ergebnisse bestimmen. 
Die entsprechenden Vorüberlegungen erlauben uns – über die Verwendung 
standardisierter Methoden hinaus – eine maßgeschneiderte Passung auf unse-
ren Gegenstand. Dies gilt besonders für den zweiten Schritt, der sich aus den 
Resultaten des ersten ergibt, weshalb wir das Vorgehen und die damit einher-
gehenden Entscheidungen an der betreffenden Stelle erläutern.
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Das Korpus, an dem wir unsere Untersuchungen vornehmen, besteht aus 150 
Rezensionen, die für den schulischen Musikunterricht relevante Publikationen 
(Bücher, Filme, Tonträger) besprechen und zwischen 1970 und 2010 in pädagogi-
schen oder musikpädagogischen Schweizer Zeitschriften3 sowie der überregiona-
len Neuen Zürcher Zeitung veröffentlicht wurden. 76 dieser Publikationen sind in 
Deutschland, 69 in der Schweiz und 5 in Österreich erschienen; in einem Fall ist 
der Erscheinungsort nicht identifizierbar. Art und Anzahl der rezensierten Publi-
kationen sind in Abbildung 1 ersichtlich, wobei eine Rezension zwei Schulbücher 
bespricht. Beim Überblick über die Erscheinungsjahre der Rezensionen (Abbil-
dung 2) fällt die tendenzielle Abnahme auf, was zumindest teilweise durch die 
schwindende Zeitschriftenvielfalt zu erklären ist. Im Jahr 1970 umfasste unser 
Korpus neun Zeitschriften, 2010 noch vier. Entsprechend kam es zu Beginn unse-
res Untersuchungszeitraums häufiger vor, dass eine Neuerscheinung in meh-
reren Zeitschriften besprochen wurde: 1970 beispielsweise waren zwei Bücher 
Grundlage für fünf Rezensionen.

3	 Bildung Schweiz, Evangelisches Schulblatt, Gymnasium Helveticum, Heilpädagogische 
Rundschau, Schweizer Erziehungs-Rundschau, Schweizer musikpädagogische Blätter, 
Schweizer Musikzeitung, Schweizer Schule, Schweizerische Lehrerinnenzeitung, Schwei-
zerische Lehrerzeitung sowie Schweizerische Musikzeitung

Abbildung 1: Art und Anzahl der rezensierten Medien

Abbildung 2: Zeitliche Verteilung der Rezensionen
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Die erste Leitfrage suchten wir anhand deduktiv aus Kleinens Studie gewonne-
ner Kategorien zu beantworten. Unseres Erachtens lassen sich seine Hypothesen 
zu drei Hauptaussagen bündeln: Erstens präge die politische Kleingliedrigkeit 
und die ausgeprägt föderalistische Struktur des Landes auch das Bildungswesen. 
Veränderungen könnten nicht einfach top down verordnet werden, was sich in 
einer „traditionellen Orientierung“ von musikpädagogischer Ausbildung, die erst 
spät akademisiert wurde, und Unterrichtspraxis äußere (Kleinen, 2006, S.  319). 
Zweitens sei der Musikunterricht ausgesprochen praktisch orientiert. Da das 
Singen nie wie in Deutschland nach dem 2. Weltkrieg diskreditiert war, „konn-
ten sich bis vor kurzem viele Lehrkräfte nach wie vor auf eine Art ‚musisches‘ 
Ideal berufen“ (ebd., S.  317). Als Kehrseite fehle, einer seiner Gewährspersonen 
zufolge, „die Einsicht, dass es musikpädagogische Forschung braucht“ (ebd., 
S.  303). Drittens konstatiert Kleinen eine Offenheit gegenüber Einflüssen von 
außen. Schweizer Musikpädagogen seien „bestens orientiert über die musik-
didaktischen Diskussionen in Deutschland“ und benutzten teilweise dieselben 
Lehr- und Unterrichtsmittel (ebd., S.  318). Befördert werde die Offenheit durch 
die Mehrsprachigkeit, doch sei die „Schweizerische Multikulturalität […] von re-
gional geprägten Konservatismen durchsetzt“ (ebd., S. 318).

4. 	 Das Eigene und seine Behauptung

Die Analyse unseres Korpus bestätigt diese drei Aussagen. Die „traditionelle 
Orientierung“ mit ihren ausgeprägt föderalistischen Elementen äußert sich 
in der hohen Wertschätzung gegenüber Lehrbüchern, die die Gestaltung des 
Unterrichts offenhalten: „Ideal […] ist der Umstand, dass die Arbeitsweise, das 
methodische Vorgehen und die Themenwahl dem Lehrer freigestellt sind“ (*Ano
nymus, 1977, S.  358). Die praktische Orientierung schlägt sich in bisweilen gar 
sprichwörtlich angewandten positiven Konnotationen nieder, wenn eine Idee 
in der Praxis gewachsen ist: „Ein Lehrwerk aus und für die Praxis!“ (*Misteli, 
1991, S.  123). Da mehr als die Hälfte der besprochenen Bücher im Ausland ver-
legt wurde, ist die Offenheit gegenüber Einflüssen von außen bereits in der 
Strukturierung des Korpus ersichtlich. Die Ergebnisse sind auch weitgehend 
kompatibel mit einer schweizerischen Selbstdarstellung, die 1994 in der Neuen 
Musikzeitung (Baer, 1994) erschienen ist. Die Vorliebe für „konkretes, sachbezo-
genes Denken“ und pragmatische Problemlösung mit gleichzeitigem Widerwillen 
gegen „abstrakt wissenschaftlich begründete Rezepte“ (ebd., S.  65), die Baer zu 
den schweizerischen Besonderheiten zählt, ließ sich auch an unseren Daten fest-
machen. 

Induktiv aus dem Material heraus ließen sich zwei weitere charakteristi-
sche, miteinander verbundene Züge der Musikpädagogik in der Deutschschweiz 
erschließen: Einerseits wünschen sich die Rezensenten einen auf ihre Bedürf-
nisse zugeschnittenen Sprachgebrauch, andererseits fällt die geringe Präsenz 
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der Fachdidaktik auf. „Wenn sich der Text manchmal nicht so fliessend4 lesen 
lässt, so liegt es an der Sprache: zahlreiche Fachwörter aus dem pädagogisch-
psychologischen Bereich können beim Leser das gedankliche Mitgehen etwas 
erschweren“ (*Hiltmann, 1992, S.  51). In der „angewandten Disziplin“ Musikpä-
dagogik wird erwartet, dass sich die Ausdrucksweise relevanter Publikationen 
an praktizierende Lehrpersonen richtet. Diese sind anspruchsvolle Adressaten: 
„Den Praktikern wird die Lektüre bald zu mühsam“ (*Rubeli, 1986, S.  172). Die 
Verantwortung für das Gelingen der Kommunikation wird klar zugeteilt: „Wer 
[…] seine Forschung in den Dienst interdisziplinärer Verständigung stellen will, 
sollte sich nach der wissenschaftlichen Bearbeitung des Stoffes einen Weg zum 
Leser bahnen, indem er auf einen Grossteil des wissenschaftlichen Instrumen-
tariums […] verzichtet, sich auf das Wesentliche einschränkt und nun eine all-
gemein verständliche Sprache einsetzt“ (*Rubeli, 1993, S.  229). Als Vermittlerin 
zwischen Wissenschaft und Praxis wäre die Fachdidaktik prädestiniert, zu die-
sem Gelingen beizutragen. Jedoch wird sie fast nicht diskutiert; bloß zwei Mal 
findet sie in unserem Korpus Erwähnung: Die Fachdidaktik war also zwischen 
1970 und 2010 in der Deutschschweiz eine diskursive Leerstelle. Diesen und den 
sprachlichen Aspekt wollen wir anhand eines Schlüsseltextes vertiefen.

Um einen solchen Text zu identifizieren, strukturierten wir unser Korpus 
aufgrund komparatistischer und (diskurs-)linguistischer Überlegungen. Zwi-
schen den Polen einer kulturunabhängig universellen und einer idiomatisch 
deutschschweizerischen Musikpädagogik gruppierten wir die Texte in Typen, 
die mit spezifischen (Sprach-)Handlungen verbunden sind. Rezensionen, die 
den eigenen Kulturraum als Teil eines größeren Ganzen betrachten, verstehen 
Musikpädagogik eher als universelle Größe („Partizipation“). Nehmen Bespre-
chungen ausschließlich auf den eigenen Kulturraum Bezug, liegt ihnen das Ver-
ständnis einer genuin eigenen Tradition zugrunde („Affirmation“). Dazwischen 
liegen Texte, die eine deutschschweizerische Position im Spannungsfeld zwi-
schen eigener Tradition und Einflüssen von außerhalb verhandeln („Diskursive 
Konstruktion“). Da in diesen Rezensionen eigene Positionen gegenüber anderen 
kulturellen Strömungen behauptet werden, ist dieser Typ, der 26 Texte umfasst, 
für unsere Arbeit zentral, sodass wir ihn weiter differenzieren. In Ergänzung zu 
Reisigls beiden Formen sprachlicher Äußerungen von Kritik („Adversation“ und 
„Negation“ [Reisigl, 2019, S.  94]) ordnen wir die vier Texte, die unterscheiden 
zwischen Ideen von außen, die integriert werden sollen und solchen, die ab-
gelehnt werden müssen, einem Untertyp „Assimilation“ zu: „Man muss mit den 
Verfassern durchaus nicht in allen Punkten einiggehen […]“ (*Favre, 1988, S. 118). 
Kritik in Form von „Adversation“ (19 Rezensionen) anerkennt zwar den Wert 
ausländischer Ideen, behauptet aber den Eigensinn hiesiger Verhältnisse: „In 

4	 In der Schweiz kam das Eszett seit den 1930er-Jahren nach und nach außer Gebrauch 
und wurde durch Doppel-s ersetzt (Schweizerische Bundeskanzlei, 2017, S. 21). In Zita-
ten übernehmen wir die originale Schreibweise.
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dieser Beziehung könnten die Schweizer viel daraus lernen, wenn auch in der 
Schweiz andere […]“ (*Billeter, 1999, S.  24). „Negation“ (3 Rezensionen) schließ-
lich weist musikpädagogische Konzepte zurück, die den Anspruch erheben, auch 
in der Deutschschweiz gültig zu sein: „Aber: Ist die Theorie Litschauers origi-
nell? Fordert sie uns heraus? Zeigt sie neue Perspektiven auf? Ist sie engagiert 
oder provoziert sie gar? Enttäuscht müssen wir alle diese Fragen verneinen“ 
(*Bolliger, 2000, S. 29). Die folgende Abbildung veranschaulicht die Struktur der 
hier beschriebenen Typisierung.

idiomatisch								        universell

	 Affirmation		  Diskursive Konstruktion		  Partizipation

		   Negation		  Adversation		  Assimilation

Abbildung 3: 	Strukturierung des Korpus nach Sprachhandlungstypen

Der Subtyp „Negation“ ist mit bloß drei ihm zugeordneten Rezensionen zwar 
kaum repräsentativ; Extrempositionen vermögen in ihrer Überzeichnung jedoch 
Aspekte zu erhellen, die sonst verschwommen blieben. Deshalb erachten wir den 
von uns gewählten Schlüsseltext, die Rezension des von Dieter Zimmerschied 
herausgegebenen Schulbuches Perspektiven neuer Musik: Material und didakti-
sche Information (*Hirsbrunner, 1976) mit ihrem resoluten „So nicht!“ als idealen 
Ausgangspunkt, um den oben angesprochenen Sprache-Fachdidaktik-Komplex zu 
entwirren.

5. 	 Die Frage nach der Didaktisierung von Kunst

Verfasst wurde die Rezension von Theo Hirsbrunner, einem anerkannten Spezia-
listen für die französische Moderne und Dozent für Musiktheorie. Mit rund 750 
Wörtern liegt sie von der Länge her an der Obergrenze des damals – 1976 – in 
der Schweizerischen Musikzeitung Üblichen. Sie umfasst vier Absätze, wobei der 
erste alle Beitragenden mit den von ihnen besprochenen Werken aufführt. Diese 
Beschreibung endet mit einer positiven Wertung, wenn der Rezensent die vorge-
stellten Werke als repräsentativ für den im Buch dargestellten Zeitraum würdigt. 
Die drei weiteren Absätze bestehen fast ausschließlich aus negativen Wertun-
gen. Neben massiven fachlichen Einwänden gegen eine Analyse von Alban Bergs 
Violinkonzert, die hier nicht weiter interessieren, sind es der Sprachduktus und 
die didaktische Umsetzung, die den Rezensenten in Rage versetzen. Didaktik ist 
hier nicht eine Leerstelle, sondern negativ gefüllt: „Der Verdacht meldet sich, 
daß hier etwas ‚didaktisiert‘ wird (auch dieses Wortungeheuer ist ja so schön 
modern!), das sich gegen eine Vulgarisierung bis jetzt und mit Recht gesperrt 



287Die diskursive Behauptung einer eigenen Musikpädagogik

hat“ (ebd., S. 302). Die Gleichsetzung von Didaktisierung mit Vulgarisierung mag 
musikpädagogisch Tätige befremden. Sie wird jedoch verständlicher, wenn der 
Rezensent vorher auf die ihn „nachdenklich“ stimmende Bemerkung im Vorwort 
hinweist, „daß eine Aura von hoher ‚Kunst‘ in den Beiträgen nachdrücklich ver-
mieden werde“ (ebd.). Dieses Beharren auf einer elitären Haltung erfährt post-
wendend eine emanzipatorische Umdeutung im Sinne einer „nicht-dermaßen-re-
giert-zu-werden“-Haltung: „Die ‚Kenntnisse‘ [der nach Meinung des Rezensenten 
nicht über jeden Zweifel erhabenen Autoren] werden an Lehrer weitergegeben, 
die sich über den Gegenstand keine eigene Meinung bilden können und wollen, 
wohl auch nicht zu bilden brauchen, denn das ist ja das Ziel des Buches“ (ebd.). 
Das laufe heute unter dem Schlagwort „wissenschaftsorientierter Musikunter-
richt“ (ebd.). Als Folge davon ortet der Rezensent „in der BRD eine musikali-
sche Sklerose, eine Epidemie, die glücklicherweise in der Schweiz noch kaum 
Eingang gefunden hat“ (ebd.), verbunden mit der eindringlichen Warnung vor 
„unbesonnene[n] Nachahmer[n]“ (ebd.), denn damit sei weder der Musik noch 
einer „richtig verstandenen Musikwissenschaft“ (ebd.) gedient. Richtig heißt für 
ihn eine „wirklich wissenschaftliche Neugier, die aus der stets beunruhigenden 
Präsenz eines Kunstwerkes erwachsen sollte“ (ebd.). Statt dieser Irritation durch 
Kunst nimmt er bei den Buchautoren „die Selbstsicherheit des Lehrers alten 
Stils gegenüber seinen gläubigen (?) Schülern“ (ebd.) wahr. Mit seinem Plädoyer 
für eine vertiefte fachliche Fundierung von Lehrenden und der großen Skepsis 
gegenüber pädagogischer „Vulgarisierung“ (ebd.) nimmt er eindeutig Stellung, 
wenn es um das Primat der Bezugswissenschaften (Musikwissenschaft vs. Er-
ziehungswissenschaft) geht. 

Zur partiellen Kontrastierung sei eine zweite Rezension, die explizit auf die 
Musikdidaktik eingeht, herangezogen. Toni Muhmenthaler, selbst Fachdidaktiker 
für Schulmusik, hat sie 1985 für die Schweizerischen musikpädagogischen Blätter 
verfasst (*Muhmenthaler, 1985). Bei der Besprechung des von Fred Ritzel und 
Wolfgang Martin Stroh herausgegebenen Sammelbandes Musikpädagogische 
Konzeptionen und Schulalltag: Versuch einer kritischen Bilanz der 70er Jahre er-
innert er sich der damals neukonzipierten Schulbücher Sequenzen und Musik ak-
tuell, die „für die Schulmusikdidaktiker aufregend und richtungsweisend“ waren. 
Die folgende Aussage lässt aufhorchen: „Offen bleibt allerdings – zumindest aus 
schweizerischer Sicht –, ob diese Forderungen nach Aktualisierung wirklich bis 
in die Schulstuben vordringen konnten oder ob sie nicht im Gewühl fachlicher 
Diskussionen stecken blieben.“ Damit wird die Fachdidaktik als Leerstelle um-
kreist, denn wer anders als sie hätte diesen Transfer zu leisten?

Ein weiterer Aspekt dieses Diskurses um Didaktik und Sprache zeigt sich in 
einer 1994 ebenfalls in den Musikpädagogischen Blättern erschienenen Rezension 
des Schulbuches Durch Sehen zum Hören: Modelle zum Musikunterricht in den Se-
kundarstufen von Ute Jung-Kaiser (*Villiger, 1994). Der Rezensent Edwin Villiger, 
1970 Mitbegründer des Schweizerischen Komitees zur Förderung der Schulmu-
sik, war als Gymnasiallehrer und Fachdidaktiker ein einflussreicher Praktiker. 
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Nun würdigt er den interdisziplinären Aspekt des von ihm als anspruchsvoll 
taxierten Schulbuches, gibt aber zu bedenken: „Die vermittelnde Sprache be-
nötigt indessen so viel Raum, dass der spontane Zugang zum Kunstwerk durch 
die Schwesterkunst zwar erreicht, von der intellektuellen Seite her jedoch ein-
geengt erscheint“ (ebd., S. 118). Die Sprachkritik hat die Dichotomie von Präsenz- 
und Sinnkultur (Gumbrecht, 2004) zur Folie und sorgt sich um die Präsenz des 
Kunstwerks, das der Überbau der Sprache mehr verdunkelt als erhellt. Dies lässt 
sich als Echo auf Hirsbrunners Kritik hören, in der dieser feststellte, dass in den 
Begleitmaterialien „einem überbordenden stofflichen Enzyklopädismus gefrönt 
[wird], unter dessen Masse das Werk verschwindet“ (*Hirsbrunner, 1976, S. 302).

6. 	 Die Frage nach der adäquaten Sprache

Nach der Frage um die Didaktisierung von Kunst und möglichen Grenzen der 
Versprachlichung rücken wir nun einen zweiten Aspekt von Sprache in den Fo-
kus. Wiederum ist Hirsbrunners Rezension mit ihrem entschiedenen „So nicht!“ 
Ausgangspunkt des entsprechenden Gedankengangs. Sein letzter Absatz besteht 
beinahe zur Gänze aus einem Zitat, mit dem er das „Kauderwelsch“ veranschau-
lichen will, „das allenthalben in der BRD auf dem Bildungssektor grassiert“. Im 
denunziatorisch verwendeten Zitat ist die Rede von „Eindrücke distinkt verbali-
sieren“, von „mobile[n] Verhaltensweise[n]“, die es „zu entwickeln gilt, die die oft 
vorhandenen Ressentiments gegen moderne Musik abbauen helfen“ (*Hirsbrun-
ner, 1976, S.  303). Genüsslich zitiert er weiter: „Bei einer soziologischen Durch-
dringung der relevanten Probleme moderner Musik in der Oberstufe sollte der 
Lernende in der Lage sein, die diesbezüglichen Schriften Adornos zu reflektieren 
und darüber zu referieren“ (ebd.). Sein Fazit: „Le style, c’est l’homme“ (ebd.).

So dezidiert wie der frankophone Hirsbrunner drücken sich spätere Rezen-
senten nicht mehr aus. Gegen Ende des von uns untersuchten Zeitraums nimmt 
Walter Amadeus Ammann, Geigenlehrer und regelmäßiger freier Mitarbeiter der 
Schweizer Musikzeitung, eine adversative Haltung gegenüber dem Lexikon der 
Musikpädagogik ein (*Ammann, 2005). Zwar findet er darin einige „nennenswer-
te Artikel“, doch andere sind „hochtheoretisch und schalten die Emotionen völlig 
aus“. Beschreibend und zunächst nicht bewertend wirkt der Hinweis auf die „tro-
ckene substantivische Sprache“. Zusammen mit dem Ausschalten der Emotionen 
wird hier jedoch ein atmosphärischer Mangel ausgemacht, der sich insofern als 
Sprachkritik lesen lässt, als implizit ein Gegenbild einer emotionalen lebens-
vollen Sprache mitschwingt. Das Insistieren auf einer allgemein verständlichen, 
angenehm zu lesenden Sprache mag man als Position eines unreflektierten Prak-
tikers abtun. Indes weiß sich der Rezensent damit in einem Diskurs aufgehoben, 
der der Praxis den Primat zuweist und besetzt darin eine legitime Position, die 
im Jahrzehnt zuvor auch von einem promovierten Musikhistoriker, Alfred Rubeli, 
eingenommen wurde.
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Der Autor unserer letzten Rezension (*Rubeli, 1988) unterrichtete Musik an 
einem Gymnasium und hatte einen Lehrauftrag an der Universität Zürich inne. 
Wie der reine Praktiker fordert auch er von den Autoren der Geschichte der Mu-
sikpädagogik Allgemeinverständlichkeit: „In einem Handbuch, das sich an alle 
Interessierten wendet, muss auch ein an wissenschaftliches Arbeiten gewohnter 
Verfasser dem Leser entgegenkommen, sich auf Hauptgedanken einschränken 
und sie in allgemein verständlicher Sprache ausformulieren.“ (S.  49) Die ge-
haltvolle Arbeit müsse so weitergeführt werden, „dass jeder Leser, auch ein in 
der Fachsprache nicht versierter, auch ein mit musikpädagogischen Problemen 
wenig vertrauter, gepackt wird, sich gerne führen lässt und sich ohne Schwierig-
keiten zurechtfinden kann“ (ebd.), denn: „Die Theorie möchte doch der Praxis 
dienen“ (ebd.).

7. 	 Diskussion: Akzeptabilität und Denkstil

Dem ist erst einmal nichts beizufügen. Dass der Praxisbezug derart im Zentrum 
der Rezensionen steht, erstaunt kaum angesichts der Mächtigkeit des entspre-
chenden Diskurses in der Deutschschweiz, der sich schon früher an einem brei-
ter gefassten Korpus aufzeigen ließ (Huber, 2016). Dieser Diskurs geht einher mit 
einer starken Wissenschaftsskepsis und Renitenz gegenüber trockener Syste-
matik und erfordert für die im Feld Tätigen bestimmte Subjektivierungsweisen 
(Huber, 2021, in Vorbereitung). Überraschender, und einer vertieften Diskussion 
wert, ist hingegen der Sprache-Didaktik-Komplex, den wir im Lichte unserer 
theoretischen Reflexionen näher besehen und einordnen wollen.

Wir beziehen uns dafür zunächst nochmals auf den Praxisdiskurs und fra-
gen nach den Akzeptabilitätsbedingungen, unter denen etwas zu eigen gemacht 
wird. Impulse aus der Praxis, das zeigen die Rezensionen, haben gleichsam freie 
Fahrt und werden grundsätzlich als relevantes Wissen erachtet (idealtypische 
Formulierung: „aus der Praxis für die Praxis“ [*Liebi, 1971, S.  98]). Für Impul-
se aus der Wissenschaft gilt hingegen ein zweistufiges Prüfverfahren: Zuerst 
müssen sie ihre Praxisrelevanz beweisen; diese ist aber nicht hinreichend für 
die Akzeptanz. Entscheidend ist das Bestehen des Sprachtests, der Allgemein-
verständlichkeit zum Maßstab nimmt. Man könnte die fehlende Sensibilität für 
Sprachregister monieren, zumal wissenschaftliche Texte anerkanntermaßen 
einen anderen Duktus pflegen als Alltagstexte. Das mag sein; wir hören in den 
Rezensionen jedoch vielmehr den Anspruch, sprachlich nicht dermaßen regiert, 
nicht mit solcher Sprache behelligt zu werden. Dafür sprechen valable Gründe, 
hat doch Deutsch als Wissenschaftssprache einen ambivalenten Ruf. Der beson-
dere Eifer im Entfalten von Begrifflichkeiten (Pöckl, 2016, S. 111) ist für die Insze-
nierung von Expertenschaft (Antos, 1995, S.  116) zwar hilfreich, kann aber auch 
ein Einschüchterungs- und Herrschaftsinstrument darstellen: „Man ist Spezialist 
in einem schwierigen Fachgebiet, da kann die Sprache, mit der man die Proble-
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me behandelt, nicht leichtfüßig daherkommen. Die Wissenschaftssprache schafft 
eine ehrfurchtgebietende Aura“ (Pöckl, 2016, S. 113), die im direktdemokratischen 
System der Schweiz mit weitgehenden sachlichen Mitbestimmungsrechten offen-
bar wenig beeindruckt. Was in den Rezensionen hingegen eingefordert wird, ist 
eine „writer responsibility“ (Hinds, 1987), die sich in leserzentrierter Wissen-
schaftsprosa äußert. Damit neigen die Rezensent.*innen einem angelsächsischen 
Wissenschafts- und Sprachverständnis zu, das die Transformationsleistung als 
Aufgabe der Schreibenden sieht (Flower, 1979).

Nehmen wir zudem Clausens (2016, S.  135f.) Hinweis auf verschiedene Wis-
senstypen ernst, drängt sich eine weitere Deutung auf. Wissenssoziologisch 
betrachtet, besteht eine Differenz „zwischen wissenschaftlichem Wissen und 
reflektiertem Handlungswissen der Praxis […], wobei man wiederum zwischen 
pädagogischem ‚Alltagswissen‘ und pädagogischem ‚Professionswissen‘ differen-
zieren kann“ (Vogel, 2016, S.  456; vgl. Adick, 2008, S.  75). Wenn man mit Walter 
Herzog „Erziehung als ‚anthropologische Universalie‘“ (Herzog, 2018, S. 821) ver-
steht, ist von der Möglichkeit einer theorieunabhängigen Existenz pädagogischer 
Praxis (und damit einer Nobilitierung des pädagogischen Alltagswissens) auszu-
gehen: „Pädagogische Praxis gibt es auch ohne Theorie, und pädagogische Praxis 
entsteht nicht erst, indem Theorie angewendet wird“ (ebd., S. 822). Dabei rekur-
riert Herzog nicht auf ein implizites handlungsleitendes Wissen, sondern hebt 
– für unser Thema von Bedeutung – dessen Sprachförmigkeit hervor. Der Clou 
nun ist, dass es sich gemäß Herzog um ein Wissen handelt, das in „narrativer 
Form“ (ebd., S. 824) vorliegt. Dieser „narrative Denkstil“ ist „tief in der mensch-
lichen Psyche verwurzelt“ und kann nicht einfach durch wissenschaftliches Wis-
sen ersetzt werden, weshalb es falsch wäre anzunehmen, „die beiden Denkmodi 
stünden in einer entwicklungslogischen Beziehung“ (ebd., S.  826). Wäre also 
das Insistieren auf einer verständlichen, ja erzählenden Sprache eben dieser 
Wissensform geschuldet, die für die Praxis besonders relevant ist? Diese beiden 
Wissensformen (wissenschaftlich/narrativ) sind für Herzog durchaus vermittel-
bar – er führt, etwas vage zwar, „Urteilskraft, pädagogische[n] Takt, gesunde[n] 
Menschenverstand, Mutterwitz, Fingerspitzengefühl o. ä.“ (ebd., S.  826) als mög-
liche Bezeichnungen für die vermittelnde Instanz an. Damit wäre die Leerstelle 
der Fachdidaktik ansatzweise erklärbar, weil diese Übersetzungsleistung auf 
„weichen“ Faktoren beruht und kaum expliziert werden kann.

8. 	 Im Wahren der deutschschweizerischen Musikpädagogik

„[I]m Wahren“ (Foucault, 1972/1991, S.  25) der Musikpädagogik in der Deutsch-
schweiz ist man – zumindest bis 2010 – mit diesem narrativen Denkstil, der wohl 
nahe an der „pragmatischen Denkweise“ liegt, von der sich laut Abel-Struth 
(1970, S.  133) eine Musikpädagogik als Wissenschaft lösen muss. Ganz offenkun-
dig hat das Humboldt’sche Deutungsmuster „Bildung durch Wissenschaft“, das 
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den deutschen Erziehungsdiskurs bis zur Gegenwart nachhaltig prägt (Groppe, 
2012), für die musikpädagogische Praxis in der Deutschschweiz nie Relevanz 
erlangt. Angesichts des Grabens zwischen wissenschaftlicher Musikpädagogik 
und der Praxis des Musikunterrichts, der sich in Deutschland bereits um 1970 
auftat (vgl. Weber, 2005, S.  413–425) und weiter einer Zuschüttung harrt, wäre 
der Einbezug von „narrativem Wissen“ (vgl. auch Lyotard, 1979/2015) jedoch als 
Chance zur Vermittlung zu werten. Für die Komparatistik erachten wir das Kon-
zept der Wissenskulturen5 als eine sinnvolle Ergänzung zur Untersuchung von 
Wissenschaftskulturen (Kertz-Welzel, 2015) sowie den Kulturen des Lehrens und 
Unterrichtens (Stich, 2019). In Wissenskulturen, also den „Praktiken, Mechanis-
men und Prinzipien, die, gebunden durch Verwandtschaft, Notwendigkeit und 
historische Koinzidenzen, in einem Wissensgebiet bestimmen, wie wir wissen, 
was wir wissen“ (Knorr Cetina, 2002, S. 11, Hervorhebungen im Original) spiegeln 
sich sowohl gesellschaftliche und institutionelle Rahmenbedingungen wie auch 
Präferenzen für eine bestimmte Art des Realitätsbezugs.

Selbstkritisch gilt es festzuhalten, dass mit dem von uns bearbeiteten Korpus 
die inhaltlichen Konturen einer eigenen Musikpädagogik schwammig geblieben 
sind und nicht weit über Kleinen (2006) hinausgehen. Die Behauptung einer ei-
genen Musikpädagogik drückt sich vor allem im Beharren auf einem bestimmten 
Denkstil aus, der einen spezifischen Umgang mit Sprache einfordert. Die Pointe 
daran: Die Sprachkritik und Sprachskepsis lässt sich an ebendieser Sprache fest-
machen. Mit Reckwitz ist anzunehmen, dass diese – (sprachliche) Zeichen ver-
wendenden – Praktiken der Repräsentation, „ebenfalls implizite Codes und Wis-
sensordnungen [enthalten]“ (Reckwitz, 2008, S. 204f.) und sie selber auch produ-
zieren (ebd., S.  205). Damit lassen unsere durch textuelle Analyse gewonnenen 
Erkenntnisse, ohne sie überzustrapazieren, eine zumindest vorläufige Versöh-
nung mit praxeologischen Ansätzen zu, wie sie jüngst vermehrt in die deutsch-
sprachige Musikpädagogik eingebracht wurden (vgl. Blanchard, 2019; Campos, 
2019; Klose, 2019; Wallbaum & Rolle, 2018). Denn Diskurse bestehen zwar aus 
Zeichen, „aber sie benutzen diese Zeichen für mehr als nur zur Bezeichnung der 
Sachen. Dieses mehr macht sie irreduzibel auf das Sprechen und die Sprache. 
Dieses mehr muss man ans Licht bringen und beschreiben“ (Foucault, 1969/2013, 
S. 74). Wir hoffen, mit unserem Beitrag zur Erhellung unseres Gegenstandes bei-
getragen zu haben.

5	 Der Begriff, den Karin Knorr Cetina (2002) ursprünglich auf naturwissenschaftliche 
Wissensformen angewendet hatte, wurde jüngst auch auf seine Eignung im musika-
lischen Kontext erprobt (Bolz, Kelber, Knoth & Langenbruch, 2016; Brabec de Mori & 
Winter, 2018).
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